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uf Befrhl unſers Durchlauchtigſten und

Gnadigſten Churfurſten, ſoll ich
itzt die Moral, nach ihrer Beſchaffen—

heit, ihrem Umfantze, und ihrem Nutzen, in einem
kurzen Abriſſe darſtellen Dieſem Befehle, der dem Her—

zen eines jungen Furſten ſo viel Ehre macht, gehorche ich

in tiefſter Ehrfurcht, und wunſche, daß ich das, was mir
bey meinem Vortrage an Scharfſinnigkeit und Beredſam

keit mangeln wird, durch Deutlichkeit und Kurze erſetzen

moge.

Die Moral, oder die Kenntniß von der Pflicht des
Menſchen, ſoll unſern Verſtand zur Weisheit und unſer
Herz zur Tugend bilden, und durch beydes uns zum
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Glucke leiten. Niemand wird ein Gluck ſuchen, das er
nicht kennet, noch die Mittel dazu anwenden konnen,

wenn er ſie auch nicht kennet, oder nicht uberzeugt iſt, daß

ſie die beſten und einzigen ſind. Die Moral ſoll uns alſo

lehren, was unſer wahres Gluck, oder unſer hochſtes
Gut, das iſt, was fur ein Geſchopf, das aus einem
unſterblichen Geiſte und qus einem hinfalligen Korper be

ſteht, am zuträglichſten, der Ruhe der Seelen und der

auſſerlichen Wohlfarth am gemaſſeſten ſey, und auf was
fur einem Wege wir am ſicherſten zu dieſem Ziele gelan—

gen konnen.

Wir ſind, wenn wir auf uns ſelbſt blicken, mit man
nigfaltigen Kraften, Fahigkeiten, und naturlichen Nei—
gungen verſehen; wir ſind mit kunſtlichen und wunderbaren

Werkzeugen des Korpers ausgeruſtet; wir entdecken tau—
ſend Bedurfniſſe, ohne die wir nicht leben konnen, und

die wir ſuchen muſſen. Wir fuhlen alle einen unwider

ſtehlichen Trieb zum Leben und zum Vergnugen; wir ſind

mit vielen Uebeln umringet, vor denen wir uns eben ſo
naturlich ſcheuen; wir ſehen tauſend Gegenſtande, die uns

an ſich locken, die uns Anfangs vergnugen und bald darauf
beſtrafen. Wir finden, daß nicht alle Vergnugungen,
denen wir nacheilen, von einerley Wurde ſind; daß einige

fluchtig, andere dauerhafter, daß einige mehr unſerm

Korper, andere unſerer Seele angemeſſen ſind; daß wir

einige, wenn wir ſie genoſſen haben, mit einem geheimen

Beyfalle billigen, auf andere hingegen mit Reue, Scham

und



Ag  24 5und Unwillen zuruck ſehen; daß wir unſre Krafte und
Neigungen bald auf dieſe, bald auf jene Art, bald zu
unſerm Vortheile, bald zu unſerm Schaden, anwenden

konnen.

Wir ſehen uns ferner mit Menſchen umgeben, deren
Hulfe und Geſellſchaft wir nicht entbehren, und die auch

die unſrige nicht miſſen konnen; die unſer Vergnugen, ſo

wie wir das ihrige, bald befordern, bald ſtoren konnen.

Wir fuhlen Neigungen gegen ſie, die ein innerliches Be

wußtſeyn bald fur gut und edel, bald fur unerlaubt und

verwerflich erklaret, und die das Urtheil des Verſtandes
bald mit Grunden rechtfertiget, bald verbeut. Wir finden

Handlungen, die nach dem Ausſpruche eines innerlichen

Richters bald gut, bald boſe ſind; und ſo lange wir nicht
durch Leidenſchaften aufgebracht werden, erklart ſie unſer

Herz, ohne groſſe Beweiſe des Verſtandes, ohne lange
Unterſuchung, fur das, was ſie ſind, fur loblich, oder
ſchandlich.

Wir finden endiich, wenn wir uns, andre, die Lra

tur mit ihren Auftritten, die Welt mit ihren Wundern,
mit ihrer Ordnung, Mannigfaltigkeit, Schonheit, Weis

heit, Pracht und Vollkommenheit, in den Theilen und
im Ganzen, im Groſſen und Kleinen, in ihren Abſichten

und Mitteln, von der Seite des Nutzens und Vergnugens,
betrachten, wir finden ſo viele Spuren eines weiſen, guti-

gen und allmachtigen Schopfers, daß es nicht auf unſern
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Willen ankommt, ob wir' ihn erkennen, und an ihn
glauben wollen, oder nicht. Hat er uns gemacht, uns

alle Krafte und Neigungen, die wir beſitzen, gegeben: ſo
wird er auch eine weiſe Abſicht gehabt haben, zu der wir

ſie anwenden ſollen. Sollte der Menſch das großte Werk

der Schopfung und doch kein mit ihr übereinſtimmendes
Werk ſeyn?

Aauf dieſe gottliche Abſicht geht die Moral der Vernunft
zuruck, und ſucht ſie in der Natur des Menſchen, oder die

Beſtimmung deſſelben in ſeinen Kräaften und Neigungen

auf. Dieſe Beſtimmung, oder Abſicht, wird theils durch
die naturliche Beſchaffenheit unſrer Eigenſchaften, welche

uns die Vernunſt entdecket, theils durch ein geheimes Ge
fuhl des Herzens, oder den Trieb des Gewiſſens offenbaret,

der nicht nur unſern Verſtand nothiget, ein gottliches
Geſetz uberhaupt zu erkennen, ſondern der uns auch fuhl—

bar wahrnehmen laſt, ob etwas ſeiner Natur nach recht

oder uncecht, erlaubt oder ſtrafbar, ruhmlich oder ſchand.

lich ſey. Die Abſicht alſo, zu der wir von EOtt erſchaf

fen ſind, zu bemerken und zu erforſchen, und die Mittel,
die wir anwenden muſſen, ſie zu erreichen und auszufuh

ren, lehret die philoſophiſche Moral. Dieſe hochſte Ab—
ſicht kann nichts geringers ſeyn, als eine dauerhafte und

allggemeine Zufriedenheit und Gluckſeliggkeit der
Menſchen, durch einen freywilligen Gehorſam ge—
gen unſern SErrn und Schoöpfer. Dieſe von ihm

g tordnrte Gluckſeligkrit mit Unterwerfung, Treue und

Eifer



g  Dnn JEifer ſuchen und befordern, iſt Pflicht, Weisheit und
Tugend; und ſo wie die Pflichten, die uns die Natur leh

ret, Mittel zu unſerm wahren Glucke ſind; ſo ſind ſie auch

unveranderlich, und in dem ewigen Willen GOttes
und in ſeiner Heiligkeit gegrundet. Denn einen GOtt
denken, der blos gutig und allmachtig, nicht aber zugleich

heilig und gerecht iſt, der es nicht achtet, ob wir ſeinem

Willen, den er uns in dem Gewiſſen und der Vernunft
offenbaret, gehorchen oder nicht, heißt GOtt ſchanden
und ſein Weſen aufheben. Die Moral lehret uns alſo

heilige Pflichten, und fur uns ſelige. Sie lehret uns den

Unterſchied des Guten und Boſen, des Edlen und Un
edlen, des Ruhmlichen und Schandlichen erkennen, damit

wir deſto leichter das Gute ſuchen, und das Boſe verwer—

fen. Wie willig ſollten wir daher ihre Befehle erlernen
und ausuben, da wir unaufhorlich das Verlangen fuhlen,

glucklich zu ſeyn!

Allein die Neigungen und Leidenſchaften, die uns GOtt
zu Triebfedern unſers Gluckes, zur Erreichung deſſelben,

oder zue Abwendung des Uebels, gegeben hat, ſind Krafte,

die eine freywillige und ihren Gegenſtande gemaſſe und

ſorgſame Anwendung erfodern. Zu heftig oder zu
ſchwach begehren und verabſcheuen, entfernet uns beides

von unſerm Glucke. Das Gute verlangen, das Boſe
ſcheuen, und doch die Mittel, jenes zu erhalten, dieſes

zu vermeiden, nicht ſuchen und gebrauchen wollen, iſt ein
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kindiſches, widerſprechendes und rebelliſches Verlangen

nach Gluckſeligkeit.

Ferner, unſre Neigungen und Bedurfniſſe ſind man
nigfaltitg. Eine Neigung, die zu unſrer Natur gehoret,
ſo befriedigen, daß wir die audern unerfullt laſſen, oder

beleidigen, iſt wider die Eintracht unſrer Seele und wider

das Syſtem des Glucks. Wir ſind auch vieler Vergnu
gungen fahig, die einander dem Werthe nach unterge
ordnet ſind, und die wir nicht alle zugleich genieſſen konnen;

vieler Schmerzen, die ebenfalls von verſchiedener Groſſe
ſind, und die wir nicht alle von uns entfernen konnen.

Fehlen wir nun hier bey unſrer Wahl, wahlen wir nicht
das groſſere Gut, wenn wir ein kleineres zugleich nicht

erreichen konnen, wahlen wir nicht das kleinere Uebel,
um den groſſern zu entgehen; wollen wir gleichſam Fruhe

ling und Sommer, Saat und Erndte, zugleich in unſrer
Seele haben, eine bittere Arzney mehr ſcheuen, als die

Krankheit: ſo handeln wir wider die Natur, und wider
unſer Gluck, deſſen Weſen durch unſern Willen nicht kann

geandert werden.

Alles dieſes ſetzt einen Anfuhrer, den Verſtand, voraus,

und eine Achtſamkeit auf ſeine Stimme und auf den Aus-

ſpruch eines innerlichen Gefuhls deſſon, was gut iſt, oder

nicht. Aber den Verſtand gehorig fragen und anhoren,

ſeine Ausſpruche mit unſerm Gewiſſen vergleichen, darzu

gehoret Aufrichtigkeit, Lehrbegierde, und eine Stille

der
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der heftitgen Leidenſchaften. Jſt es alſo zu verwun
dern, wenn wir ihn, dieſen Verſtand, oder die Stimme

des Herzens oft gar nicht, oft dunkel und irrig verſte-
hen? Wir muſſen den Befehlen des Verſtandes oft
dadurch gehorchen, daß wir ihnen eine ſuſſe Neigung ent-

weder ganz aufopfern, oder die unordentliche Selbſtliebe

doch maßigen. Beides iſt Arbeit, und Gewalt, die
wir uns ſelbſt anthun muſſen. Wird es alſo nicht gewiß
ſeyn, daß die Tugend, daß unſer Gluck, ohne Muhe,
ohne fortgeſetzte Muhe, weder erlanget, noch erhalten
werden kann, und daß alſo die Moral ein Werk unſers

ganzens Lebens, des jugendlichen, des mannlichen, des

hohern Alters, daß ſie keine mußige Weisheit der Schu

len, keine kraftloſe Nahrung des Gedachtniſſes, keine

prahlende Wiſſenſchaft ſey, um in Geſellſchaften oder
Zuchern damit zu glanzen, ſondern ein Unterricht, dem

wir in unſerm Herzen und ganzen Wandel, in der Stille
und im Gerauſche, in den Stunden der Arbeit und der

Erholung, im Glucke und im Unglucke, in geſunden und
kranken Tagen, nahe am Tode und fern vom Grabe, in

allen Verhaſtniſſen des Lebens, als Kind, als Vater, als

Bruder, als Gatte, als Freund, als Lehrer, als Regent,

als Unterthan, als Burger des Vaterlandes, und als
Burger der Welt und der Ewigkeit folgen ſollen? Demi

wo iſt ein Gemuthszuſtand, ein Zeitpunkt, ein Fall zu
erdenken, der nicht eine gehorige, moraliſche und freye

Anwendung unſrer Krafte erfoderte? Und wo iſt ein Fall,

da es beſſer ware, wider die heilige, unveranderliche An

Azß— ordnung
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ordnung eines allwiſſenden, gutigen, gerechten unb all

miachtigen Weſens zu handeln, in welchem ſich alles zu

unſerm Glucke, oder zu unſerm Verderben vereiniget?

Die Moral iſt, gleich der Sonne, ein Licht, das un—
ſern Geiſt erleuchtet; ſie breitet ihren Glanz uber die
ſittlichen Gegenſtande aus, und klart dem Auge des Ment

ſchen die mannichfaltigen Schuldigkeiten und Abſichten

ſeines Daſeyns aus ſeinen Fahigkeiten und. verſchiedenen

Beſtimmungen auf. Alllein ſie iſt nicht blos ein Licht,
das erleuchtet, ſie ſoll auch das Herz beleben. Sie ſoll

den Saamen der naturlich guten Neigungen erwärmen,

daß er ſeine Fruchte, die Fruchte der Tugend und Gluck-

ſeligkeit fur uns und andre trage. Unſer Geſchmack fur

das Gute wachſt, je mehr wir die Schonheit und Gott

lichkeit der Tugend und ihren wohlthatigen Einfluß in alle

Verhaltniſſe des Lebens kennen lernen. Wir fangen an,
das Lobliche; das Rechtſchaffne und Geſetzmaßige der Ge

danken, Neigungen und Handlungen lebhaft, geſchwind

und in ſeinen verſchiednen Graden zu empfinden. Und

dieſe Empfindung, wenn wir ſie warten und pflegen, be
gleitet uns durch alle Umſtande des Lebens, ermuntert uns

zu unſrer Schuldigkeit, und macht uns ſinnreich und eifrig,

ſie auf die beſte Art zu beobachten. Dieſe fortgeſetzte

Beobachtung fließt wieder in unſre Neigung ein, und
ſtarkt ſie dankbar mit neuen Kraften. Es wird uns leich
ter, gut zu ſeyn, weil wirs ſchon oft geweſen ſind. Ein
geheimes Vergnugen, recht gethan zu haben, breitet ſich

in



 at 2in unſerm Herzen aus, und macht uns muthig, froh fur

uns, ſroh fur andre, freudig gegen GOtt; denn der Tu—

gendhafte, wie der weiſeſte Konig es ausgedruckt hat, iſt

getroſt, wie ein junger Lowe. Dieſes ſtille Vergnu—
gen, der erſte Segen der Tugend, tranket, gleich einem

ſanften Bache, das Herz, und durchſtromt ſeinen edlen
Neigungen; ſie ſchlagen Wurzel, und wachſen. So
wachſt auch der Abſcheu gegen das Unerlaubte. Wir er—

kennen ſeine Haßlichkeit, ſeinen ſchandlichen Einfluß, ſein

nen Streit mit der Vernunft und dem Geſetze GOttes;
wir fuhlen an unſren eignen Thorheiten und. Vergehungen
die beſtrafende Laſt des Boſen, und lernen es haſſen.

Dieſer Haß begleitet uns in die Verſuchungen, und hilft

uns ſiegen. Wir finden an den Beyſpielen und dem Um—

gange der Rechtſchaffnen ein Gefallen; unſer Herz eifert
ijhnen nach, und wird durch ſie edler. Wir bemerken die

Beyſpiele und den Umgang der Laſterhaften mit Mißfallen;

unſer Herz verſchließt ſich ihnen, und ſchaätzt, das Gute

deſto hoher. So macht ein gluckliches Gemalde der
Kunſt, das neben einem haßlichen aufgeſtellt iſt, unſern
Geſchmack an dem ſchonen nur lebhafter; und daß Miß—

fallen an dem ſchlechten erhoht die Liebe zu dem ſchonen.
Auf dieſe Weiſe bildet und beſſert die Moral das Serz.

Allein die Moral zeigt uns auch vornehmilich unſer
Verhaltniß mit dem Ewigen, dem Vater der Geiſter

und aller Vollkommenheit. Jhn kennen, dieſes muß
auf unſer Herz den ſeligſten Einfluß haben. Jhn kennen

heißt
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heißt zugleich ihn lieben, verehren, anbeten, ſich ſeiner
erfreuen, ſich ſeinen Befehlen und Schickungen ohne Aus—

nahme unterwerfen, Dankbarkeit und Vertraun gegen

ihn fühlen, und Bewundrung und Liebe gegen ſeine
Vollkommenheiten und Werke. Erweckt und befeſtiget

die Moral dieſe Erkenntniß und dieſe Neigungen; ſo iſt

offenbar, daß ſie unſer Herz zur hochſten Stuffe der Wur—

de und Gluckſeligkeit, deren wir von Natur fahig ſind,
erhebt. Dieſe Erkenntniſſe und Reigungen ſind durch
ihren Gegenſtand groß; und darum erheben ſie das Herz.
Sie vereinigen uns mit der Quelle der Vollkommenheit;

und darum machen ſie unſer Herz ruhig und zufrieden.
Sie geben unſern Privatneigungen und den geſelligen

Pflichten Ordnung und Leben, und werden die heiligſten

und machtigſten Bewegunsgrunden zur Rechtſchaffenheit

ohne Zeugen, ohne irdiſche Belohnungen drẽ Ruhms und

Eigennutzes, bloß aus einem ehrwurdigen Gehorſam

gegen die Gottheit. Sie ſtarken uns, unſre eignen Vor
theile zu vergeſſen, und der Tugend auch ſchwere Opfer

zu bringen, ſo bald unſer eignes Vergnugen mit unſern

Pflichten nicht beſtehen kann. Sie ſtarken uns, Ruhe,

Bequemlichkeit, Guter, Geſundheit, ja ſelbſt das Leben,

wenn es die Gottheit verlangt, großmuthig zu verleugnen,
und auch aus ihrer Hand Elend mit Dank, und Schmer

zen mit Geduld und hohern Hoffnungen eines kunftigen
gluckſeligern Lebens, anzunehmen. Dieſes iſt der hochſte
Zug des moraliſchen Charakters, namlich die Gewißheit

einer ewigen Fortdauer, welche unſer Herz wunſchet, die

Ein
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Einrichtung unſrer Seelenkrafte verſpricht, und der Be

griff von der Gute, Macht, Weisheit und Heiligkeit
Gottes unterſtutzet. Die Moral, die unſern Geiſt zur
Tugend bildet, iſt alſo eine Wiſſenſchaft fur mehr als Ein

Leben; und unſer moraliſches Gluck iſt das einzige, das

uns mit unſerm Herzen in die Unſterblichkeit folget. Jn

dieſem Leben keimt unſre Jugend, die Ewigkeit bringt ſie
zur Reife, und iſt die Erndte unſers Geiſtes. Aber wel—
ches ſind die Geſetze der Moral?

Die Geſetze der Weisheit und Moral ſind nicht viele;
nur der Erklarungen, Beweiſe und Anwendungen dieſer

Geſetze giebt es viele. Thue, ſo lautet das Hauptgeſetz

der Moral, thue, aus Gehorſam und mit Aufrich
tigkeit des Serzens gegen deinen allmachtigen
Schopfer und Zerrn, alles, was den Vollkom
menheiten Gottes, was deinem eignen wahren
Glucke und der Wohlfarth deiner Nebenmenſchen
gemaß iſt; und unterlaß das Gegentheil. Dieſe

Geſetze und die Verbindlichkeit, ihnen zu gehorchen, ſind

fur eine durch die Offenbarung aufgeklarte Vernunft nicht

ſchwer zu erkennen: denn ohne das Licht der Religionwur

den wir in der Lehre von Gott und der Tugend eben nicht
heller ſehn, als die Weltweiſen des Alterthums, welches
doch die ſcharfſinnigſten Manner waren; und gleichwohl

weis in unſern Tagen das geringſte Dorf mehr von dem

Einigen GOtt und den Pflichten des Menſchen, als die

Stadte, worinnen Kunſte und Wiſſenſchaften ſo vorzuglich

bluhten.



14 K  Zaabluhten, als Athen und Rom wußten. Dieſe Geſetze
der Moral alſo zu erkennen und zu beweiſen, iſt fur uns

keine ſchwere Weisheit; aber ſie in allen Umſtanden, zu
aller Zeit, und in allen Verhaltniſſen aus Ehrfurcht gegen

GoOtt auszuuben trachten, dieß, dieß iſt die ſchwerſte und

hochſte Weisheit. Das Herz hat eigentlich nur Eine
Tugend, und dieſe iſt der lebendige, kraftige, von
dem Gewiſſen und der Vernunft erzeugte Vorſatz,
uberall gut und der gortlichen Beſtimmung ohne

Ausnahme tiemaß zu handeln, weil wir nichts ſeli
gers thun konnen. Aus dieſer Tugend des Herzens
flieſſen, gleich als aus einem Meere, viele Strome einzel

ner Tugenden, und Pflichten.

Die vornehmſten dieſer Tugenden, als die letzten und

hochſten Guter des Menſchen, in deren Beſitze er Ruhe
und Zufriedenheit, und dier wahre Hoheit des Geiſtes

ſindet, ſind Khrfurcht und Liebe gegen GOtt; Maßi
guntg und Beherrſchung feiner Begierden; Gerech

tigkeit und Liebe gegen die Menſchen, unſre Bru
der; Sleiß und Arbeitſamkeit in ſeinen Berufe;

Gelaſſenheit und Geduld im Unglucke; Demuth,
Vertraun auf die tzottliche Vorſehung und Erge
bung in ihre Schickſale. Dieſe Guter ſind das Eint

fonnnen des Gewiſſens und einer wohl angewandten Ver

nunft. Deutlicher zu reden, wir fuhlen Neigungen zum
Guten, die das Gewiſſen eingiebt, und die Vernunft

rechtfertiget; wir fuhlen Neigungen des Herzens zum Bo

ſen,
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ſen, deren Schandlichkeit das Gewiſſen ausſagt, und die

Vernunft durch Grunde erweiſt. Jn dem Mangel dieſer

unerlaubten Reigungen, und in der groſſern Anweſenheit

der guten, in der Regierung der naturlichen Triebe und
Begierden des Willens nach den erkannten gottlichen
Geſetzen und Abſichten „in der Beherrſchung unſrer Sinne

und Unterdruckung der Leidenſchaften, in dem Bewuſtſeyn,

daß wir das ſind, was wir nach dem Plane und der An

ordnung GOttes ſeyn ſollen, oder vielmehr, daß wir uns

aufrichtig und eifrig beſtreben, ſo gut zu ſeyn, als wir
ſeyn ſollen, darinnen muß unſre hochſte Pflicht und das

hochſte Gluck der Seele beſtehen.

Daß aber die Herrſchaft uber ſeine Begierden und
Leidenſchaften, zu welcher Wachſamkeit und Vorſicht

gehoren; daß die Liebe und der Eifer des Guten, Gerech

tigkeit, Gute und Menſchenliebe, die allezeit mit unſerm

uund andrer Glucke in Verwandſchaft ſtehen, und uns der

Gottheit am ahnlichſten machen; daß Unerſchrockenheit,

Gelaſſenheit und Geduld beyden mannichfaltigen Gefahren

und unvermeidlichen Unfallen des Lebens; daß Demuth,

ohne welche der Menſch eine ewige Lugen iſt; daß Liebe,

Ehrfurcht und Vertrauwzu GOtt und die ſtille und beſtan

dige Ergebung in ſeine weiſen Schickungen, Guter der

ESeele vom hochſten Werthe, und alſo unſre hochſte
Pflicht ſind, das heißt, daß wir ohne ſie kein wahres
Verdienſt, kein beſtandiges Gluck beſitzen, dieſes laßt ſich

empfinden und beweiſen.

Der
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Der Boſewicht, der dieſe Guter nicht beſitzt, erklart

ſie durch ſeine Unruhen und ſchreckensvollen Empfindungen

fur die hochſten. Warum zittert er, wenn ihm ſein
Gluck nicht mangelt? Der Gute erklart ſie durch ſeine Zu
friedenheit und ein geheimes Bewußtſen! fur die hochſten.

Warum ware er in ihrem Beſitze ruhig, wenn noch grof

ſere Guter fur ſein Herz vorhanden waren? Unſer Gewiß
ſen kundiget mit einer unwiderſtehlichen Beredſamkeit uns

dieſe Eigenſchaften als edel und liebenswurdig, und die
entgegen geſetzten als ſchrecklich und ſtrafwurdig an. Man

denke ſich ſelhſt in aller Herrtichkeit der. außerlichen Guter,

im Ueberfluſſe der Ehre, dens Reichthums und der Hoheit,

mit allen Vergnugungen der Einbildungskraft umgeben,
mit aller Erkenntniß der Kunſte und Riſſenſchaften berei
chert, und mit dem treflichſten Verſtande begabt, und den

ke ſich zugleich mit einem Herzen, dein die obengenannten

Guter, die Maßigung ſeiner ſelbſt, Rechtſchaffen
heit und Gottesliebe fehlen; wird. uns unſer Gewiſſen

für glucklich erklaren? Man ſtelle ſich vor, daß ein hö

herer Geiſt, der unſre ganze Beſtimmung uberſahe und
dieſes Herz in uns offen erblickte, den Auüsſpruch von un

ſerm Werthe thun ſollte, wurde er uns wohl mit ſeinem
Beyfalle beehren konnen?. Er fahe in unſeer Seele da,

wo Guteund Wohlwollen herſchen ſollte; einen krir
chenden Eigennutz, anſtatt derKhrfürchtiund Ver
rrauns gegen GOtt eine kindiſche Eigenlirbe und Ver

gotterung unſrer ſelbſt; wurde er uns bey allem auſſerli

chen Glucke, bey allen Gaben des Verſtutzdts, beh aller

irdiſchen
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denen Ordnung und Uebereinſtimmung fehlte? Wird uns

wohl der rechtfchaffene Mann in dieſem unſerm Charakter,

wenn er ihn kennt, ſeiner Achtung und Liebe wurdig fin
den? Und die Gottheit ſelbſt, mit welch einem Auge wird

ſie auf ein ſolches Herz herab ſehen? Jſt Gott nicht ein

gerechter Richter, als der frommſte Menſch und hoch—

ſte Engel? Laßt ſich ohne Laſterung denken, daß er die
Rechtſchaffenheit des Herzens, er, die Ouelle alles Gu

ten, daß er ſie weniger ſchatzen und fodern ſollte, als
Menſch und Engel? daß er die boſe Beſchaffenheit unſers
Herzens, die ihm ſtets offenbahr iſt, und die ſeinem heili—

gen Weſen und ſeinen Abſichten mit uns widerſtreitet,

nicht haſſen unde ſtrafen ſollte? Es muß alſo das mora
liſche Gut des Berzens ſeyn, was unſerm Geiſte die

hochſte Wurde; das hoch v Vergnugen und den hochſten
Beyfall ſchenckt. und  ſo denig ſich der Menſch ohne Get

ſundheit wohl befindet; ſo wenig kann er ohne die Gute

des Herzens ruhig und gluckſelig ſeyn; die Tugend iſt die

Geſundheit der Seele. Dieſes Gut, wie in, dieſem
Anfangszuſtande der Hauptinnhalt unſers Glucks und
unſrer Beſtimmung iſt, muß zugleich der. Keim der Gluck

ſeligkeit auf eine ewige Fortdauer ſeyn, da unſre Seele

daſſelbe nie, ohne ihr Weſen zu verlieren, verlieren
kann.

Dieſe Eigenſchaften und Guter des Herzens konnen fev

ner von allen Menſchen geſucht und durch fortgeſetzte

B Be—
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Beſtrebungen in einem gewiſſen Maaſſe erlangt werden;

ein offenbarer Beweis, daß ſie die vornehmſten ſind.
Die ubrige Gluckſeligkeit ſteht ſelten ganz in unſrer Gewalt.

Es gehoren zu ihrem Beſitze beſondre Umſtande und Zeiten.

Hohe Einſichten und Wiſſenſchaften zu beſitzen, Geſund—

heit, Ehre und Macht zu haben, und beſtandig zu haben,
komint nicht auf unſern Willen, nicht auf unſre Bemu

hung und Vorſichtigkeit allein an; ſie hangen oft von der

Geburt, und oft von Umſtanden ab, die wir weder herbey

rufen, noch vorher ſehen konnen. Sie ſind nie ganz un
ſer. Aber die Guter des Herzens bieten ſich allen Sterb

lichen an. Jeder kann ſich die wahre Gute der Seele er—

werben, die in der Anwendung der Geſetze der Vernunft

und des Gewiſſens beſteht. Er kann im Stillen ein Ko

nig ſeyn, und weiſe uber ſeine Neigungen regieren. Er

kann ſeinen Begierden die ang wieſnen Granzen ſetzen,
ſeine Leidenſchaften unterdrucken, daß ſie das Reich der

Ordnung und Wohlfarth des Geiſtes nicht umſturgen.

Er kann den Mißbrauch der naturlichen Triebe, die auf
die Erhaltung des Lebens und die Fortdauer des menſch

lichen Geſchlechts zielen, verhuten, und ſie durch ihre

rechtmaßige Abſicht, zu der ſie die Vorſehung uns einge-
pflanzet hat, regieren; das heißt, er kann maßig, ent

haltſam, und keuſch ſeyn. Er kann die geringern Uebel

um eines hohern Gutes willen beherzt uber ſich nehmen,

ſeine Unruhe uber den Mangel gewiſſer Guter des Lebens

beſanftigen, und die Laſt der groſſern Unfalle und Leiden,

die von der menſchlichen Natur nicht konnen getrennet

werden
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alſo großmuthig, gelaſſen und geduldig ſeyn.

Der Menſch kann ſein Vergnugen in dem Glucke der
nandern erneuern, es durch Handlungen befordern, ihren

Schmerz durch Mittel verringern, durch Hulfe und Rath
heben, und wiſſen und fuhlen, daß er gutigg und tzerecht
iſt, daß er liebt und wieder geliebt wird, daß er ein Freund

und Beforderer der Wohlfarth der Menſchen iſt; die großte

Wolluſt des Herzens! Er kann ſeinem guten Herzen den

Adel der Demuth und die Verfaſſung geben, ſich nicht

für würdiger zu halten, als er iſt, und andre nicht fur

geringer als ſie ſins; andrer gute Eigenſchaften und Talente

zu ſchätzen, und von den ſeinigen ein beſcheidnes Urtheil zu
fallen; endlich ſiine Unwurdigkeit gegen den zu erkennen,

welcher ihm und andern der gutige Geber aller Vorzuge

und Gaben des Geiſtes, des Korpers und des Glucks iſt.

Dieſe Tugend der Demuth, die ihn erniedriget, wird ihn

nicht niederſchlagen, ſondern ihn den edlen Muth geben,

imnmer beſſer und wurdiger zu werden, und ihn vor den

lügenhaften Eingebungen des Stolzes bewahren, dei alle

Wahrheit ves Herzens aufhebt. Sie wird ihn vor der
Verachtung gegen andre, und vor dem Neide, der un

edelſten Leidenſchaft, ſchutzen, ihn ſanftmuthig, gelinde

und gutigg gegen andre bilden, und ihn eben dadurch zu

den Dienſten und Freuden der Geſelligkeit und Freundſchaſt

fahiger machen. Der Menſch kann Ehrfurcht, Ver—

traun, Liebe und Dankbarkeit gegen den Vater und

B 2 Ebchaltr
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ren, und ſich dadurch die hochſten Freuden erſchaffen, die

ein Herz fühlen muß, das die ganze Welt als eine groſſe

Familie anſieth, die von dem weiſeſten, und machtigſten,

und gutigſten Weſen regieret wird, das uber alle wacht,

und deſſen Liebe unendlich iſt. Jeder Sterbliche, ſage
ich, kann dieſe Guter, als ein Eigenthum beſitzen; und

ſie zu erlangen, zu beſchutzen und zu vermehren, giebt

uns die Natur in allen Aeltern des Lebens, Mittel und

Gelegenheiten. Der Knabe, der Jungling, der Mann
und der Greis konnen, obgleich mit verſchiedenen Kraften,
nach dem Beſitze dieſer Eigenſchaften und Guter des

Herzens trachten; und ſie ſelbſt durfen uns in keinem Auf

tritte, in keinen Umſtanden des Lebens, ohne Verluſt
unſrer Zufriedenheit, ganz fehlen. Sie verſchonern das
auſſerliche Gluck, und geben ihm noch mehr Reiz fur uns.

Sie ſind in traurigen Stunden Beruhigung, und im Un

fallen Troſt und Schutz. Der Weiſe iſt ohne ſie ein leblo
ſer Zeiger, der die Stralen der Sonne auffangt, und ſie

auf ſeiner Oberflache, ſich ſelbſt unnutze, von fremden

Augen bemerken laßt. Der Schwachſte am Verſtande
wird durch dieſe Tugenden nutzlich und glucklich. Der

Hohe und der Niedrige, keiner kann ſie entbehren, ohne

in ſeiner Sphare eine Mißgeburt zu ſeyn, die ſich, und
andern mißfallt, und dem Schopfer ein Greul iſt. Der
letzte Auftritt des Lebens, da wir alle die andern Guter

verlaſſen muſſen, erklart endlich die Guter des Herzens

fur die wurdigſten. Sie verſuſſen das Schrecken des

Tobes,
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zittern, fur uns zum troſtvollen und ruhigen. So gluck—

lich kann die Moral und die Ausubung ihrer Pflichten

jeden Sterblichen, auch den Niedrigſten machen; wie
viel glucklicher fur ſich und die Welt, den Furſten, den

Beherrſcher eines ganzen Landes! Er kann und er ſoll der

Edbttheit am ahnlichſten werden.

Daß wir dieſes ruhmliche Geſchopf zu ſeyn, uns be
muhn, daß wir dieſe Guter zu erlangen, uns beſtreben

ſollen und konnen; dieſes iſt nach der Vernunft gewiß.
Aber daß unſre naturliche Tugend ſehr unvollkommen

bleibt, daß wir oft tauſend Bemuhungen, uns zu beſſern,
fruchtloß anwenden, daß wir eine Neigung zum Boſen,

ſowohl durch die Geburt, als durch die Erziehung, und
durch Beyſpiele erzeugt, in uns tragen, daß ſie der beſte

Menſch nie ganz bekampfen kann, daß wir eine groſſe
Tragheit und oft ein Unvermogen zum Guten fuhlen, die

ſes lehret uns die Erfahrung.

und daß wie dieſes Verderben, dieſes Unvermogen,

nicht durch die bloſſen Krafte der Natur, ſondern durch

einen hohern gottlichen Beyſtand uberwinden konnen,

dieſes lehret uns die Religion; und ein Blick in unſer

Herz, in unſer Leben, beſtätiget dieſe Lehre. Wenn alſo

der Menſch keine, als die naturliche Religion empfangen

hat: ſo iſt das Syſtem, von dem ich itzt geredet, wahr
und gut, und er muß ihm folgen. Hat er aber eine nahere

B 3 Offen:
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Chriſt hat, und hohere Mittel, ſeinen Verſtand zu er
leuchten, und ſein Herz zu beſſern und zu bilden, als dit
Mittel der Natur ſind: ſo muß ihm die naturliche

Religion die Fuhrerin zur geoffenbarten werden, oder

er treibt den ſchandlichſten Mißbrauch mit der Vernunft,

und wird ein Rebell gegen die Weisheit und Gute
OoOttes.

J J

Die allgemeinen Zulfsmittel aber, die uns die Natur
darbeut, zur Tugend zu gelangen und uns in derſelben zu

befeſtigen, laſſen ſich von einen forſchenden Verſtanhe
leicht entdecken. „Erwirb dir, ſo lehret die Vernunft

„und die Erfahrung, erwirb dir eine deutliche, uber—
„zeugende und vollſtandige Erkenntniß deiner Pflichten,

„ihrer Nothwendigkeit und Vortreflichkeit; erneure und
„befeſtige dieſe Erkenntniß oft, bewahre ſie vor Jrrthu
„mern, und wende ſie ſorgfaltig auf das Leben und die

„Ausubung an, und lerne es empfinden, daß deine
„Pflicht, auch die ſchwerſte, dein Gluck iſt. Wache
„uber deine Leidenſchaften und deine Sinnlichkeit, ſie

„verfuhren dich; ſetze daher ein weiſes Mißtraun in dich

„ſelbſt, und prufe taglich dein Herz und deinen Wandel

„mit Aufrichtigkeit; denn jeder neuer Tog iſt ein neues

„Leben fur dich. Denke oft, in feyerlicher Stille,
„mit Ehrfurcht an GOtt, und ſuche in der Betrachtung

„„ſeiner Vollkommenheiten und Werke, und in den Spun

vren ſeiner beſendern Vorſehung und Liebe gegen dich,

„den



aR  2„den heiligſten Antrieb, uberall rechtſchaffen zu handeln;

»weil er dich uberall bemerket. Laß dich dieſe Betrach—

»tung zum demuthigen Danke und zum willigen Gebete

„um ſeine Hulfe und Gnade leiten; denn was wareſt du

„ohne ſie? Lerne, wie dich ſelbſt, ſo auch die Men—
„ſchen, mit denen du umgeben biſt, und die Welt, die

„du bewohneſt, mit ihren Gutern und dem wahren
„Werthe derſelben, immer ſorgfaltiger erkennen;
„Denke fleißig an die groſſe Abſicht, zu,der du auf Erden

„lebſt, oft an die Kurze deines Lebens, an die Wurde

„und Unſterblichkeit deines Geiſtes, an die Belohnungen

„der Tugend und an die Beſtrafungen des Laſters, nicht
„allein auf dieſes Leben, ſondern auf eine ganze Ewigkeit

 hinaus: Unterdrucke. nie den Trieb deines Gewiſſens
„und die innerliche Schamhaftigkeit vor dem Boſen; ſie

„ſind die Schutzengel des Guten: Suche fruh in
„deiner Jugend gewiſſenhaft zu leben, ehe ſich dein Herz

»gegen das Gute verhartet: Suche dich ſtets nuzlich
„zu beſchaftigen, und lerne Muhe uber dich nehmen;

»denn ohne Muhe iſt kein Gluck, und kein Verdienſt,
„und keine Tugend: Verſage dir oft auch erlaubte
„Vergnugungen, um die Herrſchaft über deine Neigun—

„gen zu behaupten: Flieh den Umgang der Laſter-
„haften, ſuche die Geſellſchaft guter Menſchen, und lerne

„Klugheit aus ihren Beyſpielen, und Weisheit aus dem
„Unterrichte der Verſtandigern, und aus dem Leſen nutz-

„licher Schriften fuür den Verſtand und das Herz:

„Dieſes thue, und fahre fort, es zu thun, ſo wirſt

B 4 „du
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Dieß ſind die vornehmſten Rathſchlage der Ver—
nunft.

Es iſt indeſſen wahr, wir konnen die ganze Gluſelig

keit des Menſchen nicht bloß in die gute Verfaſſung des
Herzens ſetzen. Der Menſch, der nicht Geiſt allein, ſon
dern auch Korper iſt, und durch ſeine Sinne ſo viel ange

nehme Empfindungen genieſſen kann, bedarf auch der

äuſſerlichen Gegenſtande des Gluckks. Beaquemllichkeit,

Geſundheit, Dauerhaftigkeit und Starke des Korpers,
ein guter Name, Freyheit und Sicherheit, Anſehn und
Reichthum find wunſchenswerthe Guter; aber doch nur

die kleinern. Krankheit, Niedrigkeit, Armuth, Verach—
tung, Mangel der Bequemlichkeiten, ein gebrechlicher

Korper ſind Uebel, gegen die wir nie ganz gleichgultig

ſeyn konnen; aber es ſind doch nur die geringen. Die
großten Boſewichter haben oft alle Macht, alle Reich.
thumer beſeſſen, und ſich doch fur unglucklich erklaret.

Den Beſten und Frommſten unter den Menſchen hat oft

das auſſerliche Gluck gemangelt; und ſie haben durch ihre

Zufriedenheit doch bewieſen, daß ſie nicht unglucklich wa

ren, und daß ihre Tugend ſie ſchadloß hielt. Man frage
ſein Herz aufrichtig, wen es fur glucklicher halt, einen

ruhig ſterbenden Sokrates, oder einen ungerechten Rich—

ter, der ihn zum Tode verdaint? Einen unſchuldig ge

fangenen Joſeph, oder das gluckliche Laſter, das ihn in

Feſſeln



 G 2n 25Feſſeln ſchlagt? Einen freudigen Paulus in Ketten, oder

einen Felix, der vor ſeiner Beredſamkeit zittert? Vermin

dern wohl Wurden und Reichthumer die Pein eines er:

wachten Gewiſſens und die Furcht des Todes? Wir rin
gen nach ihnen, wir erreichen ſie, und werden gieriger,
ſie wieder zu erreichen. Sie ſtillen unſre Wunſche nie

ganz; denn unſre Wunſche ſind unerſatlich. Und wenn
wir ſie auch maßigen, kommt denn die Befriedigung dieſer

gemaßigten Wunſche nur auf. uns, und nicht auf gunſtige

Erfolge an, die nicht von uns abhangen?

Erlangen wir dieſe auſſerlichen Guter nicht, indem wir

ſie ſuchen, ſo verwandelt fich die verfehlte Hoffnung in

Unruhe. Hingegen das moraliſche Gut (welche ſeligq
Eigenſchaft!) erfullt uns auch noch zu der Zeit, wenn wir
darnach trachten, und es nicht gleich, oder nicht im hochſten

Maaſſe erhalten, doch mit innrer Beruhigung und ſtillem

Beyfalle. Die Herrſchaft uber meinen Zorn, die ich itzt
zu behaupten ſuche, gluekt mir nicht ganj, oder doch nur

ſpat. Dennoch bin ich mir meiner guten Abſicht bewußt;
und dieſes troſtet mich. Jch habe lange nach der Geduld

geſtrebt, und ich ſehe immer noch dieſes Gut nicht ganz

mein. Dennoch beruhiget mich der Gedanke: du haſt

ſie nicht vergebens geſucht, du haſt deine Pflicht gethan.
IJch will eine Heilſame Anſtalt befordern helfen. Das

Mittel iſt gut, das ich wähle; aber mein Fleiß und meine

B c Muhe
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Dennoch ſind ſie nicht verlohren. Das Andenken der guten

Abſicht, des redlichen Fleiſſes, belohnet mich, ob ich
gleich die Frucht nicht erreichet ſehe. Jch bin doch beſſer

geworden, weil mein Herz etwas Gutes gewollt hat; und

keine Zeit, kein Urtheil der Menſchen, kein Zufall kann
mir dieſen Vortheil entreiſſen. Wie weit treflicher und
hohey ſind alſo die moraliſchen Guter, ihrer Beſchaffenheit

nach, als die uübrigen Guter! Welche erquickende Beloh
nung iſts, ſich von einer niedern Stufe der Weisheit und

des Guten auf die hohere fortgeruckt, ſich von dieſem, von

jenem Fehler loßgeriſſen ſehen, einer unerlgubten Begierde

widerſtanden, eine ſturmiſche Leidenſchaft beſiegt haben,

ſich vorſichtiger und wachſamer, tnaßiger und keuſcher,

beſcheidner und gelaßner, in Gefahren muthiger und ent—
ſchloßner, im Unglucke getedſter erblicken, und ſich des

hohen Beyſtandes der Vorſehung und ihrer ewigen Gnade

gettoſten burfen!
J 1 1442 uedi
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Soo ſh dein liebſtes Gut ein frommes weiſes

J Hetj Linn
Dicßnichre deine Luſt, dieß mindre deigrn

14

Schmerz,
Diitß ſey dein Rang, dein  Stolz, dein hochſtes

Gluck auf Erden.

Sonſt
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 werden.
Zu wiſſen, es ſey dein, zu fuhlen daß dus

haſt,
Dieß Gluck erkaufſt du nicht durch aller Guter

LaſtJ

2 Und ohue dieſes Herz ſchmeck noch ſo viel Ver

gunügen,
Es iſt ein Rauſch; und bald, bald wird der

Rauſch verfliegen.

Ji. e J u9Dieſes weiſe liebreiche und edle Herz, von dem ich

itt geredet habe, Durchlauchtigſter Churfurſt und

Herr, war der Charakter des preiswurdigſten und nun
in dem Himmil verherrlichten Friedrich Chriſtians,

2Dero Durchlauchtigſten Herrn Vaters; und

chen dieſes weisheitliebende und edle Herz, ſo ruhmet

Sachſenvon; Jhnen, Hoffnungsvoller Furſt,
ebun dieſes meishjeitliebende und edelgeſiiinte Herz iſt auch,

Dank ſey es EOtt am Himmel! Dant Dero in GOrtt
ſeligltem  Herrn Vater! Dank dem herrlichen Beyfptele

Dero Durchlauchtigſten Frau Mutter und des

ruhmwindigſten Adminiſtrators der Chur! Dank der

weiſen
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Gluck haben, an der Bildung Dero Verſtandes und

Herzens zu arbeiten! dieſes Herz iſt auch Dero
Charakter, Dero Wunſch und Beſtreben. Und eben
dieſes weiſe, edelgeſinnte und tugendhafte Herz war auch

der Charakter, das Beſtreben, und das Gebet des jungen

Konigs Salomo. So gieb mir nun, betete dieſer junge
Printz, ſo gieb mir nun Weisheit und Erkenntniß, daß
ich vor dieſem Volke einher gehe. Und der Herr ſprach zu

Salomo: Weil du das im Sinne haſt, und haſt nicht
uum Reichthum, noch um Gut, noch um Ehre, noch um

deiner Feinde Seelen, noch um langes Leben gebeten, ſon
dern haſt um Weisheit und Erkenntniß gebeten, daß du

mein Volck richten mogeſt, daruber ich dich zum Konige

gemacht habe: ſo ſey dir Weisheit und Erkenntniß gege
ben, dazu will ich dir Reichthum, und Gut, und Ehre

geben, daß deines gleichen vor dir nicht geweſen iſt, noch

werden ſoll nach dir. Daß Jhres gleichen, Durch
lauchtigſter Herr, daß Jhres gieichen an Weisheit
und Tugend, und allen Atten der Gluckſeligkeit, unter

den Churfurſten von Sachſen nicht geweſen ſey, das, das
ſoll unſer Wunſch, unſre Hoffnung, unſer Gebet ſeyn,

das iſt und wiro Dero edelmuthiges Beſtreben immerdar

ſeyn, das ſoll nach GOttes Willen der Jnhalt derjenigen
Geſchichte ſeyn, die kunftig die weiſe, glückliche und ge
fegnete Regierung Frirdrich Auguſts, des Sohnes

Frier
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Friedrich Chriſtians, des Sohnes Antoniens,
beſchreiben und die auch die Wohlthat noch im Andenken

wird, die Eure Durchlauchten heute dieſer Akade—
mie und den Wiſſenſchaften huldreichſt erzeigt haben, eine

Wohlthat, die wir in tiefſter Dankbarkeit verehren und
bewundern.
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